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Vorwort  

„Es ist die Aufgabe der Erlebnispädagogik, dem Leben das Geheimnis, das in der Moderne zu 

verschwinden droht, wieder zurückzugeben.“ (Kurt Hahn) 

Ich bin Pädagogin an einer 5./6. Klasse an einer Primarschule. In diesem Umfeld konnte ich 

wahrnehmen, dass in der heutigen modernen Welt der Technik die Naturerfahrung oftmals ein 

wenig verloren geht. Um dem ein wenig vorzubeugen, wuchs bei mir das Verlangen und die 

Idee, die Erlebnispädagogik in meinem normalen Schulalltag einbinden zu können. Meine Ar-

beit setzt sich im ersten Teil unter anderem mit der Frage „Was ist Erlebnispädagogik?“ ausei-

nander. Sie beinhaltet einerseits die Definition nach planoalto und andererseits meine persönli-

che Definition mit einer Modellentwicklung für eine übersichtliche Erklärung der Erlebnispäda-

gogik für ein LehrerInnenteam. 

Im zweiten Teil widme ich mich der Fragestellung „Wie gelingt es mir, die Erlebnispädagogik an 

meiner Primarschule zu etablieren?“.  

Aufgrund einer schulinternen Weiterbildung zu den Lebenskompetenzen (definiert nach der 

World Health Organization), haben wir als LehrerInnenteam beschlossen, in den kommenden 

Jahren einen Fokus auf die anzustrebenden Lebenskompetenzen zu legen. Im kommenden 

Schuljahr 2016 / 2017 wird an der Lebenskompetenz Selbstwahrnehmung gearbeitet. Aus der 

Weiterbildung hinaus hat sich für mich der Auftrag ergeben, ein schuleigenes Konzept zur För-

derung der Lebenskompetenzen zu erarbeiten. In dieser Arbeit gehe ich auf alle Entwicklungs-

stadien ein, die erforderlich waren, um unser Schulkonzept zu verwirklichen. Ich gebe meine 

persönlichen Ratschläge und schliesse mit einer Zwischenbilanz ab. 

Ich möchte hier explizit erwähnen, dass ich – wenn ich in meiner Diplomarbeit von unserem 

Team spreche – immer die weibliche Form verwende, da wir ein reines Frauenteam sind.  

 

 

 

 

 

 



 
 

 

3 

 

Inhaltsverzeichnis 

1. Einleitung .................................................................................................................... 4 

1.1. Was ist Erlebnispädagogik? ...................................................................................... 4 

1.1.1. Das Komfortzonenmodell als Veranschaulichung des Lernprozesses ............... 4 

1.2. Mein persönliches Bild der Erlebnispädagogik ........................................................ 5 

1.2.1. Persönlichkeitswachstumsprozess mit der Methode der Erlebnispädagogik ...... 6 

2. Der Prozess einer erfolgreichen Schulkonzeptentwicklung .................................... 8 

2.1  Was ist ein Konzept? .................................................................................................. 8 

2.2.  Ziel des Konzeptes: Förderung der Lebenskompetenzen ....................................... 9 

2.3.  Die Methode der Erlebnispädagogik ....................................................................... 11 

2.3.1.  Welche Herangehensweisen gibt es? .............................................................. 11 

2.4.  Entwicklung eines Schulkonzeptes in kleinen Schritten ...................................... 12 

2.4.1.  Schritt 1 – Checkliste / Zielabklärung ............................................................... 12 

2.4.2. Schritt 2 – Ergebnisse auf den Punkt bringen .................................................. 14 

2.4.3.  Schritt 3 – Recherchieren und Entwerfen ........................................................ 15 

2.4.5.  Schritt 4 – Feedback einholen und Konzeptüberarbeitung ............................... 16 

3. Schlusswort .............................................................................................................. 17 

4. Danksagung .............................................................................................................. 17 

5. Eigenständigkeitserklärung ..................................................................................... 17 

6. Quellenverzeichnis ................................................................................................... 18 

6.1. Literaturverzeichnis der Diplomarbeit ..................................................................... 18 

6.2. Literaturverzeichnis für das Zusammenstellen des Konzeptes und des Ordners 

für die Schule ............................................................................................................ 18 

6.3. Bilderverzeichnis ...................................................................................................... 19 

7. Anhang ...................................................................................................................... 21 

7.1. Modell: Persönlichkeitswachstumsprozess in der Erlebnispädagogik im 

Grossformat .............................................................................................................. 21 

7.2. Modell: Die Zahnräder der Lebenskompetenzen im Grossformat ......................... 22 

7.3. Checkliste für eine Konzepterstellung .................................................................... 23 

7.4. Interviewfragen an Jonas Misteli ............................................................................. 24 

7.5. Einige Feedbacks von Lehrpersonen ...................................................................... 24 

 

 

 
 



 
 

 

4 

 

1. Einleitung 

Ich möchte zuerst mit der Definition von Erlebnispädagogik beginnen, so wie ich sie bei 

planoalto kennen und schätzen gelernt habe. Unter Punkt 1.2. habe ich dazu selbst ein Modell 

entwickelt, welches die Erlebnispädagogik – verknüpft mit relevanten Theorien – auf einen Blick 

darstellen soll.  

 

1.1. Was ist Erlebnispädagogik? 

 „Erlebnispädagogik bezeichnet Praxis und Theorie der Leitung und Begleitung persönlichkeits-

bildender Lernprozesse mit handlungsorientierten Methoden. Erlebnispädagogik fördert den 

Menschen in seiner Sozial- und Selbstkompetenz über primäre, sinnliche (Natur-)Erfahrungen, 

über das Lernen durch Handeln, über die Kraft der Metaphern und über die direkte Reflexion. 

(Zuffellato, Kreszemeier, 2012, S.45) 

 

Die Erlebnispädagogik versucht den Menschen bei seiner Persönlichkeitsentwicklung zu unter-

stützen und auf verschiedenen Ebenen anzusprechen. Sie beinhaltet unterschiedliche Techni-

ken und Methoden, welche sinnvoll miteinander kombiniert - und dem Klienten oder der Gruppe 

angepasst werden.  

Ganz nach dem Begriff „The mountains speak for themselves“ wirkt das Erlebnis bereits für sich 

und trägt zu einer Lernerfahrung und unbewussten Veränderungsprozessen im Menschen bei. 

Gefahren werden antizipiert und Krisenlösungen trainiert.  

Die natursportlichen Medien und die kreativ-rituelle Prozessgestaltung sind des Weiteren ein 

wichtiger Bestandteil der Erlebnispädagogik. Sie orientieren sich an den Fähigkeiten und Kom-

petenzen des Menschen und begleitet ihn fokussiert, mit einer ressourcen-, prozess- und lö-

sungsorientierten Grundhaltung, in seiner (un)bewussten Zielearbeit. (vgl. Zuffellato, Kresze-

meier, 2012, S.186 / 187) 

 

1.1.1.  Das Komfortzonenmodell1 als Veranschaulichung des Lernprozesses 

Das Komfortzonenmodell ist eine wesentliche Grundlage in der Erlebnispädagogik. Es sollen 

neue Lernwagnisse eingegangen werden. Als Komfort wird eine dem Klientel bekannte Umge-

bung/Situation bezeichnet, was sich durch Sicherheit und Wohlfühlen der Person äussert. In der 

angrenzenden Risikozone2 wartet Unbekanntes und Neues auf den Klienten. Dort findet Erkun-

                                                      
1
 auch Lernzonenmodell genannt 

2
 auch Lernzone genannt 
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dung und Entdeckung statt. Den Menschen wird eine Gelegenheit gegeben, Vertrauen aufzu-

bauen, über ihren Schatten zu springen und somit unter einem gewährleisteten Sicherheits-

standard Lernerfahrungen zu erleben. Es kann sein, dass das Klientel zuerst etwas unsicher ist, 

vielleicht sogar ängstlich und in einem weiteren Schritt führen diese Erlebnisse und Erfahrungen 

schlussendlich zu einer Komfortzonenerweiterung und somit einer Weiterentwicklung der eige-

nen Persönlichkeit. Die Chaoszone3 trifft ein, wenn jemand in Panik gerät und nicht mehr klar 

denken kann. Diese sollte in der individuellen Begleitung vermieden werden. (vgl. Kreszmeier, 

Zuffellato, 2012, S.83ff).  

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 1: Komfortzonenmodell  

 

1.2.  Mein persönliches Bild der Erlebnispädagogik 

„Für das Kind ist es nicht halb so bedeutsam zu wissen als zu fühlen.“ (Rachel Carson) 

Ich finde, dass es in unserer modernen, mediengeprägten Zeit sehr wichtig ist, bereits den Kin-

dern Naturerlebnisse mit auf den Weg geben zu können. Als Lehrerin kann ich die verschie-

densten Haltungen seitens der Eltern wahrnehmen - sowohl die überbehütende, kontrollierende 

Art, als auch die laissez-faire geprägte, experimentierfreudige oder naturliebende Art. 

Kinder haben intuitiv eine gesunde Neugierde der Natur gegenüber und ein Auge für die kleinen 

Schätze, die uns umgeben. Dies ist eine Fähigkeit, die uns leider im Erwachsenenalter im Ar-

beitsstress oftmals ein wenig verloren oder vergessen geht. 

 

                                                      
3
 auch Todeszone genannt 
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1.2.1. Persönlichkeitswachstumsprozess mit der Methode der Erlebnispädagogik 

Ich habe mein eigenes Modell der Erlebnispädagogik entwickelt, welches ich im Rahmen dieser 

Diplomarbeit vorstellen möchte. Ich nenne es „Persönlichkeitswachstumsprozess in der Erleb-

nispädagogik“. Es soll einen Überblick über die Erlebnispädagogik geben, welcher beispiels-

weise einem LehrerInnenteam vorgestellt werden kann. Mit einigen Erklärungen des Experten 

oder der Expertin, können so Personen aus dem Team ins erlebnispädagogische Land einge-

führt werden. 

Ich habe mich des unter Punkt 1.1.1. beschriebenen Lernzonenmodells bedient und dort den 

Zyklus des individuellen Wachstumsprozesses eines Individuums / einer Gruppe integriert.  

Im Hintergrund ist als Schauplatz die Natur in ihrer grenzenlosen Vielfalt dargestellt. Sie hat 

eine enorme Wirkungskraft auf uns Menschen, kann das Leben und die Verhaltensmuster des 

Individuums widerspiegeln, schenkt uns die Fähigkeit in uns hinein zu hören und kann so Lern-

erfolge tief in uns verankern. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 2 Persönlichkeitswachstumsprozess in der Erlebnispädagogik 
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Gehen wir vom Zentrum, der Komfortzone, aus. In der Mitte steht der Mensch als Individuum 

oder die Gruppe als System im Blickfeld. Es braucht als erstes die Notwendigkeit und Motivati-

on, ein Ziel zu erreichen oder etwas verändern zu wollen. Erst dann kann sich der Mensch bzw. 

die Gruppe auf die Reise der Persönlichkeits- oder eben der Gruppenentwicklung begeben. 

Jede Person ist mit einer sogenannten inneren Landkarte unterwegs, was die mentale Kraft 

bezeichnet, Entscheidungen zu fällen, wo es für sie Wege gibt und wo nicht. Wenn der Mensch 

sich auf Neuland begibt, wächst am Ende des Erlebnisses seine innere Landkarte automatisch 

an. Brücken werden gebaut, Tunnel werden erschlossen und schliesslich dem persönlichen 

Repertoire hinzugefügt. Damit dieser gewünschte Wachstumsprozess eintreffen kann, muss der 

Mensch aber zunächst seine Komfortzone verlassen und offen einen Schritt ins Ungewisse ma-

chen – sein Wagnis in der Lernzone starten.  

Auf dem Lernweg kann sich die Person mit dem Selbst und ihren inneren Feinden beschäftigen, 

oder es kann auch eine Interaktion mit einem anderen Individuum oder einer Gruppe stattfin-

den. In der Natur stellt sich der Mensch seinem Ziel und probiert es – verschiedene Perspekti-

ven berücksichtigend - prozess- und ressourcenorientiert anzugehen. Die Natursportlichen Me-

dien und die Kreativ-rituelle Prozessgestaltung sind Begleiter auf dem Weg in Richtung Ziel und 

helfen dabei, Sachverhalte zu visualisieren oder zum Vorschein zu bringen. 

Hat der Mensch seine Ressourcen und Fähigkeiten entdeckt, kann er seine Ziele lösungsorien-

tiert angehen. Wenn ein heikles Thema angesprochen wird, kann eine Metapher4 eine Erleich-

terung für das Angehen und Lösen des Problems sein. Metaphern lenken ab und das Thema 

verliert seinen Bedeutungszwang. Der Mensch kann sich seinem inneren Feind somit besser 

stellen und kann oftmals Lösungen unbewusst und unbefangen erkennen.  

Hat er zielorientierte Erfahrungen gesammelt, muss er diese Informationen erst einmal verarbei-

ten und darüber reflektieren. Denn nur so kann er positiv gestärkt in seine Komfortzone zurück-

kehren und im optimalen Fall die Brücke zum Alltag schlagen (Transfer). 

 

Die Rolle des Erlebnispädagogen / der Erlebnispädagogin5 

Ich habe die Rolle des Erlebnispädagogen bewusst mit einem Symbol von sich reichenden 

Händen und einem Feldstecher visualisiert. Er ist zwar bei der ganzen Prozessbegleitung prä-

sent, hat aber eine abstinente Leitungshaltung, damit dem begleiteten Menschen ermöglicht 

                                                      

4
 Eine Metapher ist ein sprachliches Bild, das für einen anderen Begriff oder Gegenstand bewusst einge-

setzt wird. 

5
 Ich verwende in den weiteren Abschnitten die männliche Form „Erlebnispädagoge“ als Leseflusserleich-

terung. Es spricht jedoch Erlebnispädagogen und Erlebnispädagoginnen an. 
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wird, seine Selbstwirksamkeit in Erfahrung zu bringen. Das eigenständige Problemlöseverhalten 

kann so aktiviert werden und der Mensch kann sich über seine Erfolge freuen und das Selbst-

vertrauen stärken, weil er durchs Ausprobieren vielleicht sogar die gewohnten Denk- oder 

Wahrnehmungsmuster umgehen kann. Denn in der Natur ist der Mensch ganz auf sich selbst 

fokussiert und es können spontan neue Lösungsansätze aufkommen, die im normalen Umfeld 

verdrängt würden.  

Darüber hinaus sollte darauf geachtet werden, dass der Mensch seine körperliche und psychi-

sche Sicherheit nicht gefährdet. Der Erlebnispädagoge will den Klienten keineswegs in die To-

deszone treiben und interveniert wenn nötig frühzeitig. 

 

2. Der Prozess einer erfolgreichen Schulkonzeptentwicklung 

In diesem Teil widme ich mich nun der Frage: „Wie gelingt es mir, die Erlebnispädagogik an 

meiner Primarschule zu etablieren?“ 

Aus einer internen Weiterbildung meines Lehrerinnenteams zum Thema „Vermittlung von Le-

benskompetenzen an der Primarschule“ kam der Auftrag, ein Konzept für unsere Schule zu 

erarbeiten, welches die Lebenskompetenzen fördert. 

Um zum Endprodukt – einem Schulkonzept – zu gelangen, waren vorerst viele Abklärungen 

und Überlegungen nötig. Ich werde hier in meiner Arbeit das Wichtigste in Kürze auflisten und 

die Theorie mit meiner Erfahrung kombinieren. Zuvor stellen sich aber noch die Fragen, was ein 

Konzept ist, was es erreichen will und wofür es gut ist. 

 

2.1  Was ist ein Konzept? 

„Bei der konzeptionellen Erarbeitung geht es darum, etwas Neues entstehen zu lassen oder 

etwas Bestehendes zu verändern.“ (Ischebeck, 2016, S. 22) 

Gedanklich wird der Blick in die Zukunft gerichtet, welche probehalber vorgestaltet wird. Unter-

schieden wird zwischen lang- und kurzfristiger Planung, welche grob oder präzise ausgearbeitet 

werden kann. Ein Konzept zeigt auf, wie ein bestimmtes Themengebiet erarbeitet oder umge-

setzt werden kann. Ganz wichtig dabei ist es, zielgerichtet an die Arbeit zu gehen und sich der 

Frage anzunehmen, wohin es das Unternehmen führen soll. Daraus ergeben sich Strategien 

und Massnahmen zur Umsetzung eines Vorhabens unter Begleitung des Aspektes der Res-

sourcenplanung. (vgl. Ischebeck, 2016, S. 22ff) 
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Die untenstehende Grafik führt verschiedene Konzeptarten auf: 

Strategieszenario    Längerfristige Planungshorizonte (3-5 Jahre)  

Masterplan    Der Weg in die Umsetzung / Zukunft 

Jahreskonzept    Die Denk- und Planungszyklen werden auf ein Jahr beschränkt 

Projektkonzept    Aktivitäten werden auf ein inhaltliches Thema koordiniert 

Massnahmenkonzept  Ressourcen der Beteiligten berücksichtigen (wer kann was bis 

wann) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 3: Die Konzepttreppe (Ischebeck, 2016, S. 27) 

 

2.2.  Ziel des Konzeptes: Förderung der Lebenskompetenzen 
 

„Es gibt nicht nur ansteckende Krankheiten, es gibt auch ansteckende Gesundheit.“ (Kurt Hahn) 

Die Lebenskompetenzen wurden 1999 von der World Health Organization definiert und festge-

halten, damit alle Nationen vom Gleichen sprechen. Sie umfassen vor allem diejenigen Fähig-

keiten und Qualitäten, die einen angemessenen Umgang mit sich selbst, mit den Mitmenschen 

und Stresssituationen im alltäglichen Leben ermöglichen. 

Das bewusste Wahrnehmen, Erlernen und Verinnerlichen der unten aufgeführten Lebenskom-

petenzen soll die Entwicklung der Persönlichkeit und des sozialen Lebens positiv beeinflussen 

und so präventiv gegen soziale Probleme und Gesundheitsprobleme wirken. 

1. Selbstwahrnehmung 

2. Selbstwert (Selbstvertrauen) 

3. Identitätsgefühl (Gefühl von Sinnhaftigkeit) 

4. Empathie 
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Lebenskraft 

5. Gefühlsbewältigung 

6. Kritisches Denken 

7. Fertigkeit Entscheidungen zu treffen (Problemlösefertigkeit) 

8. Kreatives Denken 

9. Kommunikationsfertigkeit 

10. Fähigkeit zur Stressbewältigung  

(vgl. Department of Mental Health Social Change and Mental Health Cluster, 1999, S. 1) 

Ich finde, dass all diese Kompetenzen einen engen Zusammenhang miteinander haben und 

habe deswegen probiert, dies in einem selbstentwickelten Modell darzustellen. Ich habe mich 

bewusst für Zahnräder entschieden um aufzuzeigen, dass es ein nie endender Prozess ist, der 

immer Weiteres ins Rollen bringt. Die drei grösseren Zahnräder sind farbig dargestellt und ste-

hen im direkten Einfluss der Lebenskompetenzen. „Ich als werdende Person“ (Was passiert 

alles mit mir / in mir?), „Ich und die anderen“ (Wie verhalte ich mich mit anderen? Was braucht 

es um eine Beziehung zu einem Mitmenschen aufbauen zu können?) und „Ich und die Umwelt“ 

(Was braucht es um in einer Gruppe / einem System zu bestehen?). 

Die Sonne in der Mitte soll die Gesundheit, das Leben und Wohlbefinden darstellen, was von 

den erlernten und gefestigten Fähigkeiten und Qualitäten positiv geprägt wird. Zugleich schafft 

die Sonne Querverbindungen zu allen aufgeführten Zahnrädern: Gelingt eine Lebenskompetenz 

ins Rollen, rollt das ganze Modell mit. Konkret heisst das, dass die aufgeführten Zahnräder mit 

ihren Querverbindungen auch zu einem anders farbigen Zahnrad auf der gegenüberliegenden 

Seite gehören können. 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 4: Das Zahnrad  
der Lebenskompetenzen 
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2.3.  Die Methode der Erlebnispädagogik 

Eine gute Möglichkeit, die erwähnten Lebenskompetenzen zu fördern, bietet die Methode der 

Erlebnispädagogik. Ich bin überzeugte Vertreterin dieser Methode und finde es in unserem Fall 

die passende Art, unsere Schulziele zu erreichen. 

 

2.3.1.  Welche Herangehensweisen gibt es? 

Bevor ich meine Idee verwirklichen kann, muss ich mir erst bewusst werden, wie ich das Team 

ins Boot holen kann. Das Interesse an meiner planoalto Ausbildung seitens des Teams ist 

grundsätzlich da, aber hat durch die Inhalte des ersten Ausbildungsjahres in der Natursportli-

chen Erlebnispädagogik nachgelassen, da dies alles „ziemlich verrückte Sachen“ sind, die 

„nicht unbedingt an einer Schule umsetzbar“ sind. Mit der Outdoorwoche vom Vorjahr, bei wel-

cher ich mit den Kindern auf dem Weissenstein draussen übernachtet -, über dem Feuer ge-

kocht -, und Kletterübungen und Seilgartenexperimente ausprobiert hatte, verankerte sich die 

Vorstellung, Erlebnispädagogik sei etwas für die harten Outdoorkämpfer. Ich muss mir nun 

überlegen, wie ich es ein wenig sachte angehen könnte, die Erlebnispädagogik meinem Team 

anzunähern. 

 Ich könnte beispielsweise an einer Sitzung / Weiterbildung eine Präsentation halten und 

mich und meine Arbeit als Erlebnispädagogin vorstellen. 

 Ich könnte einen Teamevent organisieren, indem meine Kolleginnen erleben, was erleb-

nispädagogische Ansätze sind. 

 Ich könnte dem Team über persönliche Erfolge in der Erlebnispädagogik berichten. 

 Ich könnte meine Schulklasse vom Outdoorprojekt erzählen lassen. 

 

Leider sind wir bereits fast am Ende des Schuljahres, die Events, Sitzungen und Weiterbildun-

gen sind bereits gefüllt, geplant und nicht mehr gross abänderbar. Ich hatte nie den richtigen 

Zeitpunkt für die Realisierung der oben aufgezählten Möglichkeiten gefunden bis zu jenem 

Tag… 

Am 02.04.2016 hatte unser Lehrerinnenteam einen Weiterbildungstag zum Thema „Vermittlung 

der Lebenskompetenzen in der Primarschule“. Die Arbeitskolleginnen waren völlig begeistert 

und darin witterte ich meine Chance, dem Schulleiter und den Frauen meine Arbeit spontan 

vorzustellen und eine Möglichkeit zu finden, die Erlebnispädagogik als fixe Struktur in unserer 

Schule zu etablieren. Nachdem ich einen Kurzinput gemacht hatte, fragte ich das Team, ob ich 

an einem erlebnispädagogischen Konzept für unsere Schule zur Förderung der Lebenskompe-

tenzen arbeiten dürfte. Die Antwort war positiv und nun findet an definierten Teamsitzungen der 

Austausch über meine Konzeptarbeit mit dem Team statt. Die Lehrerinnen haben sich noch am 
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selben Tag entschieden, im nächsten Schuljahr den Fokus auf das Thema Selbstwahrnehmung 

zu setzen. 

 

2.4. Entwicklung eines Schulkonzeptes in kleinen Schritten 

2.4.1.  Schritt 1 – Checkliste / Zielabklärung 

Wie immer bei der erlebnispädagogischen Arbeit muss zuerst eine Zielabklärung stattfinden. 

Diese findet im Rahmen eines Auftraggespräches mit dem Klienten statt, in meinem Fall mit der 

Schulleitung und dem Lehrerinnenteam. Eine Checkliste hilft, den Überblick zu behalten. Ich bin 

nach der Checkliste von Ischebeck, 2016, S. 49 vorgegangen. Sie ist im Anhang unter dem 

Punkt 6.3. aufgeführt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zielabklärung für unsere Schule: 

1. Was ist das Problem? Standpunkt unserer Schule heute? 

In meiner Primarschule findet derzeit eine Umorientierung statt. Es hat viele neue 

Lehrpersonen gegeben und teilweise sind veraltete oder nicht mehr ganz zeitgemäs-

se Leitsätze vorhanden. Wir als Team haben gemerkt, dass sich der Umgang unter 

den Kindern leicht verändert und wollen präventiv etwas unternehmen, bevor es zu 

spät ist. Ein weiterer Knackpunkt ist, dass wir zwei Schulhäuser haben, welche nicht 

direkt miteinander verbunden sind. Man muss die Hauptstrasse überqueren, um zum 

jeweils anderen zu gelangen.  

Der Wunsch nach einer stufenübergreifenden Identität (welche die beiden Schulhäu-

ser näher verbindet) und Zusammengehörigkeit in diesem Zusammenhang ist auf-

gekommen und gewachsen.  

Das Lehrerinnenteam bildet sich im Schuljahr 2016 / 2017 fort und will gemeinschaft-

liche Strukturen und Gefässe für den Kindergarten bis zur 6. Klasse erarbeiten.  

 

Was wir bereits haben: QUADIDONG.  

Wir haben in diesem Schuljahr begonnen, am Thema Identität zu arbeiten. Aus dem 

heraus hat sich das Gefäss Quadidong ergeben. Die Kinder haben den Namen be-

stimmt und ein Logo entworfen. Quadidong sind stufenübergreifende Anlässe, die 

das altersdurchmischte Lernen und vor allem die Sozialkompetenz der Kinder för-

dern sollen. Quadidong findet ca. fünfmal jährlich statt, eingeschlossen sind Schul-

beginn und Schulschluss. Für jeden Quadidong Anlass ist eine andere Klassenlehr-

kraft verantwortlich. Seit Kurzem haben wir auch ein eigenes Schullied, welches die 

Kinder zusammenschweissen soll. Sie durften bei der Textgestaltung mitwirken. Das  
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Logo des Anlasses wurde ebenfalls von den Kindern entworfen und auf eine 120cm 

x 120cm Fahne gedruckt. Bei jedem Quadidong Anlass wird die Fahne gehisst. 

 

2./ 3.  Welche Ziele sollen erreicht werden? 

Die Primarschule soll als Einheit hervorgehen, dafür wird an stufenübergreifenden 

Anlässen gearbeitet. Der soziale Umgang miteinander (im Klassenverbund und im 

Schulhaus) und Gruppendynamiken sollen erlebt, weiterentwickelt und gefestigt wer-

den. Gleichzeitig findet eine Umweltbildung statt, die den Kindern das Leben in und 

mit der Natur näherbringen soll. Die Kinder arbeiten an Lebenskompetenzen und er-

weitern so ihren Handlungsspielraum. 

 

4. Welche Personengruppen sind beteiligt? 

Als Zielgruppe gelten alle Kindergartenkinder und Schulkinder (bis zur 6. Klasse) des 

Schulkreises Rüttenen. In unserer Primarschule gibt es zwei Kindergarten, eine ers-

te, eine zweite, eine dritte, eine vierte, eine fünfte und eine sechste Klasse. Insge-

samt sind es rund 120 Kinder, die hier täglich zur Schule gehen.  

Die Stakeholder sind das Lehrerinnenteam, der Schulleiter, aber auch die Kinder und 

Eltern, denn sie wünschen sich einen friedlichen Umgang untereinander. 

Während unseren Teamsitzungen haben wir laufend eine Austauschplattform unter 

den Leitenden und im Klassenrat das direkte Feedback der Kinder. Ich stehe dem 

Team als Expertin der Erlebnispädagogik zur Verfügung und werde grössere Teile 

des Planens übernehmen oder eine Planungsgruppe begleiten. 

 

5. / 6.  Wie soll die Umsetzung aussehen? Welche Rahmenbedingungen sind zu be-

rücksichtigen? 

Die konkrete Umsetzung soll im Rahmen der Möglichkeiten unserer Schule sein. Das 

Angebot selber muss eher City-Bound ausgerichtet sein, da es sofort und ohne gros-

se Anreise in unserer Schule (drinnen oder draussen) umsetzbar sein muss. 

Ein Exkurs in den nahegelegenen Wald ist denkbar, macht Quadidong aber kompli-

zierter. Alle Altersstufen müssen berücksichtigt werden. Materialanschaffungen sol-

len wenn möglich vermieden werden, damit das Budget tief gehalten werden kann. 

Selbst- und sozialkompetenzfördernde Aktivitäten sollen im Zentrum stehen.  

 

7.  Was in welcher Zeit? 

Grundsätzlich denkbar sind kleine Alltagsübungen, Tagesausflüge, eine Projektwo-

che oder auch ein längeres Projekt. Was sicher in der kommenden Zeit als Gefäss  
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2.4.2. Schritt 2 – Ergebnisse auf den Punkt bringen 

Kriterien für ein gutes Konzept 

Ich stütze mich bei meinem Konzept auf das ZEBRA Prinzip (vgl. Ischebeck, 2016, S.31ff): 

Zielorientiert 

Empfängerorientiert 

Beherzt auf den Punkt gebracht 

Realistisch geplant 

Auslöser für Aktivitäten 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Das heisst konkret für unsere Schule: 

Z:  Die Primarschule soll als Einheit hervorgehen dafür wird an stufenübergreifenden 

Anlässen gearbeitet. Der soziale Umgang miteinander soll erlernt, erweitert und im-

mer wieder gefestigt werden, sei dies im Klassenverbund oder im Schulhaus. 

 

E: Als Zielgruppe gelten alle Kindergartenkinder und Schulkinder (bis zur 6. Klasse) des 

Schulkreises Rüttenen. 

 

B: Unsere Schule hat jährlich jeweils ca. 5 Gesamtschulanlässe welche QUADIDONG 

heissen inkl. dem Begrüssungstag der neuen 1. Klässler und der Schulschlussfeier. 

Diese Quadidong Anlässe sollen als Plattform für das stufenübergreifende Arbeiten 

gelten. 

 

R: Die Kinder sind im Quadidong jeweils in einer altersdurchmischten Gruppe von bis zu 

10 Kindern für eine Zeitspanne von zwei Stunden bis zu einem Tag bei einer Lehrper-

son untergebracht. Ansonsten wird individuell in der Klasse gearbeitet. 

 

A: Das Konzept soll die Lehrerschaft motivieren an den Lebenskompetenzen erlebnis-

pädagogisch zu arbeiten. Sie sollen die Schülerinnen und Schüler in der persönlichen 

Entwicklung und in Aktionen mit der Gruppe begleiten und unterstützen. Jedes Jahr 

steht eine andere Lebenskompetenz im Zentrum, welche fokussiert angegangen wird. 

 

dient, sind die Quadidong Anlässe. Im nächsten Schuljahr wird es fünf solche  

Anlässe geben, auf die wir fürs Erste ein Augenmerk legen werden. Alles andere ist schön, 

aber zusätzlich. Ein freiwilliges Zusatzangebot ist denkbar. 
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2.4.3.  Schritt 3 – Recherchieren und Entwerfen 

Die Recherchephase ist spannend und voller Abenteuer. Die grösste Gefahr ist es aber, sich in 

dieser Phase zu verlieren, da Suchergebnisse immer neue Erkenntnisse mit sich bringen und 

das Thema schnell zu gross und unkontrollierbar werden kann. (vgl. Ischebeck, 2016, S. 73) 

Deswegen ist es wichtig, den Zeitaufwand gering zu halten, da in den meisten Fällen, bei 20 % 

der aufgewandten Zeit bereits die zentralen Themen und Punkte herausspringen.  

Ich habe vor meiner Arbeit das erlebnispädagogische Schulkonzept einer Kollegin studiert und 

ein Interview mit Jonas Misteli, Erlebnispädagoge, gemacht. Jonas Misteli hat das ganze Pro-

zedere dieses Jahr hinter sich gebracht. Jedoch war seine Ausgangslage ganz anders als mei-

ne. Sein Team bat ihn um eine Konzeptentwicklung, war von Beginn weg begeistert von der 

Erlebnispädagogik und er hat dafür auch ein fixes Zeitgefäss von mindestens einem Nachmittag 

pro Woche zur Verfügung. Ich kann somit nicht ähnlich vorgehen wie er es gemacht hat. Den-

noch habe ich den einen oder anderen nützlichen Tipp mit auf den Weg genommen: 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Welche Konzeptart ist die passende für das definierte Ziel? 

Es muss bei uns eine Art Strategieszenario sein, das aber jährlich mit einem Jahreskonzept 

verfeinert wird. Das erarbeitete Konzept ist eine Grundlage, die zum Weiterarbeiten dient. 

 

 

 

 

TIPP BOX: 

 So früh als möglich mit der Ausarbeitung des Konzeptes beginnen. 

 Stetiges Feedback einholen.  

 Es braucht mehrere Sitzungen mit dem Team, bis die definitive Konzeptfassung ent-

standen ist. 

 Geduldig sein und sich die Zeit gut einteilen: Es braucht viel Energie! 

 Nicht enttäuscht sein, wenn seitens des Teams kein Feedback zum Konzept kommt. 

Sie schätzen die Arbeit sicher, sehen aber eventuell nicht den Berg Arbeit dahinter. 

Vielleicht kommt das Feedback auch erst, wenn das Team erste Ergebnisse sieht. 
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Kurzreflexion 

Das Ausarbeiten einer Konzeption war alles andere als einfach. Ich musste stets fokussiert 

bleiben und die verschiedenen Blickpunkte im Auge behalten, sodass ein lebenskompetenzori-

entiertes Konzept entsteht, welches die Möglichkeiten bietet, in den Schulklassen und Klein-

gruppen im Klassenzimmer und der näheren Umgebungen erlebnispädagogisch arbeiten zu 

können. 

Ich habe mein Herzblut da reingesteckt und ein mögliches Konzept inklusive zwei Spielsamm-

lungsordner für die verschiedenen Klassenstufen erarbeitet.  

 

2.4.5.  Schritt 4 – Feedback einholen und Konzeptüberarbeitung 

Die Lehrerinnen interessierten sich für mein Konzept und fragten immerfort nach, wo ich in der 

Entwicklung gerade stecke. In Einzelgesprächen probierte ich herauszufiltern, welches Ängste 

und Befürchtungen des Teams sind und habe probiert, diese mit ihnen anzuschauen und abzu-

bauen. 

Bevor das Konzept zum Team gelangte, hatte es Anfang Mai der Schulleiter gegengelesen. 

Von ihm kamen zwei Überarbeitungsvorschläge: 

 

 Beim Punkt 9. Transfer: Feedbackgefäss näher definieren 

 Punkt 5: Ressourcen: Da fällt unser Name des gemeinsamen Gefässes (Quadidong) 

das erste Mal – ich definiere ihn in der Fussnote noch genauer, damit Leute, die neu ei-

ne Stelle an unserer Schule antreten, informiert sind, wie der Name entstanden ist.  

 

Nach dem zweiten Lesen des Schulleiters ging der Konzeptentwurf Nr. 2 via Email zum Team. 

Die Arbeitskolleginnen hatten zwei Wochen Zeit sich einzulesen, sich Fragen aufzuschreiben 

und mir im Vorfeld bereits ein Feedback abzugeben.  

An der Sitzung vom 31.05.2016 wurde der bereits angepasste Konzeptentwurf Nr. 3 präsentiert 

und zusammen angeschaut. Wir sind die Zielformulierungen nochmals sorgfältig durchgegan-

gen und haben Anpassungen vorgenommen. 

Daraus hat sich Konzeptentwurf Nr. 4 ergeben und nach letzten kleinen Änderungen wurde die 

Konzept Version 5 im Juni angenommen und tritt ab Sommer 2016 in Kraft.  

Im Anhang unter dem Punkt 6.5. sind einige Lehrerfeedbacks zum Konzept angefügt. 
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3. Schlusswort 

Die Erarbeitung des schuleigenen Konzeptes war sehr aufwändig und intensiv. Ich habe diese 

spannende Zeit dennoch sehr geschätzt und konnte viele wertvolle Sachen lernen. 

Ich freue mich auf das neue Schuljahr und bin gespannt, wie der Start mit dem Konzept sein 

wird. Ich hoffe natürlich, dass nicht bloss die Spiele der Spielesammlung umgesetzt werden, 

sondern auch in der Natur verweilt wird. Ich bin gespannt, wo sich unsere Schule zu diesem 

Zeitpunkt im Jahr 2017 und in etwa drei Jahren befinden wird.  
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6.3. Bilderverzeichnis 

Titelbilder:  selber fotografiert während des Outdoorprojektes im Rahmen des NDKs Natur-

sportliche Erlebnispädagogik 

 

Abb. 1:  Komfortzonenmodell, aus den Handoutunterlagen von planoalto 

 

Abb. 2: Persönlichkeitswachstumsprozess in der Erlebnispädagogik, erstellt durch Janina 

Studer  

Die Bilder für das Modell wurden den folgenden Internetseiten entnommen: 

 

Wasser: 

http://4.bp.blogspot.com/-7o_jTj11dwk/U519-

pGyUvI/AAAAAAAAWLY/6xWaJy4T0Ao/s1600/closdudoubs.jpg 

 

Berg: 

https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/8/82/Sieben_Hengste_von_Wes

ten.jpg 

 

Wald: 

http://www.schule.rorschach.ch/potatoe/6de011/wald.jpg 

 

Schnee: 

http://readthetrieb.com/wp-content/uploads/2015/03/schneewald.jpg 

 

Gruppe: 

http://schongauer.im.pfaffenwinkel.net/bildung/montesso.ri/kiga0005.gif 

 

Individuum: 

http://www.cliparthut.com/clip-arts/108/stick-figure-clip-art-108620.png 

 

Wegweiser: 

http://bidab.nibis.de/PICT/Institutionen.jpg 

 

Fernstecher: 

https://cdn1.iconfinder.com/data/icons/camping-glyph/614/2675_-_Binoculars-

512.png 

 

Hände: 

http://www.bauer-schreinerei.com/images/hand.png 

(Stand aller Bilder: 22.4.2016) 

 

Abb. 3: Die Konzepttreppe, Ischebeck, 2016, S. 27 

 

Abb. 4:  Das Zahnrad der Lebenskompetenzen, erstellt durch Janina Studer  

Die Bilder für das Modell wurden den folgenden Internetseiten entnommen: 

 

 

http://4.bp.blogspot.com/-7o_jTj11dwk/U519-pGyUvI/AAAAAAAAWLY/6xWaJy4T0Ao/s1600/closdudoubs.jpg
http://4.bp.blogspot.com/-7o_jTj11dwk/U519-pGyUvI/AAAAAAAAWLY/6xWaJy4T0Ao/s1600/closdudoubs.jpg
https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/8/82/Sieben_Hengste_von_Westen.jpg
https://upload.wikimedia.org/wikipedia/commons/8/82/Sieben_Hengste_von_Westen.jpg
http://www.schule.rorschach.ch/potatoe/6de011/wald.jpg
http://readthetrieb.com/wp-content/uploads/2015/03/schneewald.jpg
http://schongauer.im.pfaffenwinkel.net/bildung/montesso.ri/kiga0005.gif
http://www.cliparthut.com/clip-arts/108/stick-figure-clip-art-108620.png
http://bidab.nibis.de/PICT/Institutionen.jpg
https://cdn1.iconfinder.com/data/icons/camping-glyph/614/2675_-_Binoculars-512.png
https://cdn1.iconfinder.com/data/icons/camping-glyph/614/2675_-_Binoculars-512.png
http://www.bauer-schreinerei.com/images/hand.png
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Zahnradbilder: 

Grosse Zahnräder: 

https://pixabay.com/de/zahnrad-zahnr%C3%A4dchen-gr%C3%BCn-icon-189253/ 

(Farbe durch Janina neu eingefärbt) 

 

Kleine Zahnräder: 

http://www.clipartsfree.de/clipart-bilder-galerie/bilder-in-schwarz-weiss/zahnrad-

free-clip-art-to-download-719.html 

 

Sonnenbild:  

http://publicdomainvectors.org/de/kostenlose-vektorgrafiken/Vektor-ClipArt-hell-

leuchtender-Sonne-Tageslicht/30757.html 

(Stand aller Bilder: 23.04.2016) 

 
 

 

https://pixabay.com/de/zahnrad-zahnr%C3%A4dchen-gr%C3%BCn-icon-189253/
http://publicdomainvectors.org/de/kostenlose-vektorgrafiken/Vektor-ClipArt-hell-leuchtender-Sonne-Tageslicht/30757.html
http://publicdomainvectors.org/de/kostenlose-vektorgrafiken/Vektor-ClipArt-hell-leuchtender-Sonne-Tageslicht/30757.html
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7. Anhang 

7.1. Modell: Persönlichkeitswachstumsprozess in der Erlebnispädagogik im 

Grossformat 
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7.2. Modell: Die Zahnräder der Lebenskompetenzen im Grossformat 
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7.3. Checkliste für eine Konzepterstellung 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Beispiel einer Checkliste (Ischebeck, 2016, S. 49)  
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7.4. Interviewfragen an XXY (anonymisiert) 

a. Wie kamst du dazu, ein Konzept zu erarbeiten? 

b. Wie stand/steht dein Team dazu?  

c. Musstest du viel Überzeugungsarbeit leisten? 

d. Du hast ein Konzept erarbeitet. Wie lange hast du gebraucht, bis es in die heutige 

Form gekommen ist? 

e. Gab es Stolpersteine? Wenn ja, welche? 

f. Hast du mir hilfreiche Tipps? 

 

7.5. Einige Feedbacks von Lehrpersonen 

„Das hast du tiptop gemacht!!! Danke für die grosse Arbeit! Ich kann da voll und ganz 

dahinter stehen.“ 

„Vielen herzlichen Dank für deine immense Arbeit für unser Konzept! Hey, du hattest ja 

einen MEEEGA Krampf, nur schon all die Kopien zu machen für die tollen Ordner mit 

den vielen praktischen Ideen!!! Purer Luxus für uns und das für jede Klasse!!! Auch für 

die ganze Erarbeitung des Konzepts und des Themas Lebenskompetenzen, es riisigs 

Dankeschön! Ich kann enorm profitieren von deiner Arbeit für meine Arbeit mit den Kin-

dern! Merci vüu mou!!!“ 

„Ich schau grad in die Ordner, die du uns bereit gemacht hast. Das ist ja eine wahnsin-

nige Arbeit, die du da für uns leistest! Eine grossartige Sammlung! Vielen Dank! Ich 

freue mich aufs Ausprobieren und wünsche dir viel Erfolg bei deiner Arbeit!“ 
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